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Für Luise, Sira und Ann






Hey, du. Ja, du!


Du denkst du kannst das nicht?


Tu es!


Manchmal legt das Leben uns Steine in den


Weg, wir dürfen nur nicht davor


zurückschrecken, sie aus dem


Weg zu räumen.


Glaub an dich und lass dich niemals


unterkriegen, denn der erste Schritt zum Erfolg


ist der Misserfolg!


Der Einzige, der dich stoppen kann, bis du


selbst, wenn du an dich glaubst, kann dich


niemand aufhalten!


bleib einfach dir selbst treu, auch wenn das


manchmal der schwerere Weg ist…








Betti


Als die Klingel den Unterricht für heute beendet hatte, packte ich überglücklich meine Sachen zusammen. Endlich Herbstferien! Doch meine Freude sollte nicht lange anhalten. Als ich nach Hause kam, war die Stimmung eigenartig, bedrückend. Es war alles so merkwürdig still, keiner lachte, wie sonst…irgendwie seltsam und befremdlich, und ich sollte auch schon sehr bald erfahren, warum.


Als ich klingelte, weil der Fingerscan mal wieder nicht funktionierte, beschlich mich schon so ein eigenartiges Gefühl. Als ich meine in Gedanken verlorene Mutter, die mir die Türe geöffnet hatte, sah, fühlte ich mich in meiner Ahnung bestätigt, denn es schien, als hätte ich sie durch das Läuten aus einer Art Trancezustand gerissen. Ich hatte für manche Dinge immer schon sowas wie einen sechsten Sinn – ob diese Gabe wirklich ein Geschenk war, sei dahingestellt…. „Was ist los?“, fragte ich etwas besorgt. „Ist was passiert?“ Sie fuhr kurz zusammen und fragte verwundert: „Was soll denn los sein, Betti? Alles okay.“


Auch beim Mittagessen, wo meine Mutter, meine kleine Schwester und ich sonst ausgelassen von unserem Tag erzählten, herrschte größten Teils Schweigen. Egal was ich versuchte, es kam kein Gespräch auf, auch wenn ich mehrfach versuchte eins zu entfachen. Meine Mutter nickte ein paar Mal, allerdings eher geistesabwesend und meistens an den falschen Stellen. Daraus schloss ich, dass sie mir eigentlich kein Bisschen zuhörte. Auch meine Schwester Daisy hatte sich stumm auf ihre Spaghetti Bolognese fokussiert. Aber auch ihr konnte ich nicht entlocken, welche Laus ihr über die Leber gelaufen zu sein schien.


Der Rest des Tages verlief nicht wirklich besser. Nachdem ich aufgegessen hatte, stand ich stillschweigend auf, wusch meine Hände, stellte die Teller in den Geschirrspüler und ging hoch auf mein Zimmer. Hausaufgaben gab es keine, es war ja der letzte Schultag. „Die Ferien fangen ja gut an…“, dachte ich mir.


Als ich am Nachmittag die Haustüre ins Schloss fallen hörte, hoffte ich, dass ich jetzt, wo mein Vater zu Hause war, endlich erfahren würde, was heute hier los war. Wichtige Dinge werden in unserer Familie immer besprochen, wenn Alle da sind. Also stürmte ich die Treppe runter und begrüßte ihn freundlich, ja geradezu überschwänglich. Doch zu meiner Enttäuschung musste ich feststellen, dass die Laune meines Vaters sich nicht wirklich von der der anderen Familienmitglieder unterschied. Das brachte das Fass in mir zum Überlaufen: „Warum bin ich eigentlich die Einzige, die keine Ahnung hat, was heute hier los ist?“, platzte es aus mir heraus. „Warum schreist du hier so rum?“, antwortete mein Vater mit einer Gegenfrage. „Darf ich vielleicht erst einmal nach Hause kommen? Meine Arbeit heute war ziemlich anstrengend und meine Kollegen waren zudem echt nervig.“


Bei dem, was heute in meiner Familie losgewesen war, glaubte ich ihm kein Wort. „Tolle Ausrede Papa. Echt!!! Wollt ihr mich alle für blöd verkaufen?“, dachte ich, sagte aber nichts, sondern nickte nur und beschloss, mich in Geduld zu üben… Geduld, wirklich keine meiner Stärken, aber gut, was blieb mir anderes übrig, offensichtlich schien ja Niemand mit mir reden zu wollen.


Ich tat so, als würde ich wieder hoch in mein Zimmer gehen, blieb aber, außer Sichtweite meines Vaters, oben am Treppenabsatz stehen. Mein Plan ging auf! Als mein Vater sich mit einem Blick nach oben vergewissert hatte, dass ich „weg“ war, atmete er erleichtert auf, raufte sich noch einmal die kurzen, blonden Haare und betrat dann die Wohnung. Sehr verdächtig!!! Auf leisen Sohlen schlich ich mich die Treppen wieder hinunter und horchte. Von innen drangen die leise vernehmbaren Stimmen meiner Eltern in den Flur.


Ich lauschte. „Ich weiß einfach nicht, wie wir es ihr sagen sollen…“, hörte ich meine Mutter mit brüchiger Stimme sagen. „… haben wir wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Meinst du nicht, es ist noch zu früh.“ „Nein, wie lange willst du es denn noch mit dir rumtragen, du wirst sehn, es ist das Beste für uns alle. Sie wird es verstehen. Alles wird gut. Wir werden es ihr sagen, heute Abend! So wie wir es besprochen haben. Außerdem wollen wir doch nicht riskieren, dass sie es durch einen dummen Zufall selbst herausfindet, oder Daisy sich verquatscht. Schlimm genug, dass die Kleine Schnüfflerin es vor Betti mitbekommen hat“. Doch auch mein Vater klang nicht wirklich zuversichtlich. Im Gegenteil, verzweifelt würde es wohl besser umschreiben. Redeten sie da tatsächlich über mich? Ich hatte genug gehört; ich wusste doch, dass da etwas im Busch ist. Aber was sollte ich tun, einfach reinpreschen, meine Eltern zur Rede stellen und zugeben, dass ich gelauscht hatte. Nein. Das ging nicht. Also blieb mir nur die Sache mit der Geduld…


Mit schnellen großen Schritten hastete ich hoch in mein Zimmer. Keine Sekunde zu spät, denn kaum, dass ich meine Zimmertür geschlossen hatte, hörte ich, wie die Wohnungstür zum Flur aufgestoßen und gleich darauf auch wieder ins Schloss gepfeffert wurde. Ich musste trotz meiner eher weniger lustigen Situation etwas schmunzeln – Timing war eben alles.


Und auch wenn ich nicht - noch nicht - wusste, worum es genau ging, mein sechster Sinn hatte mich nicht im Stich gelassen. Auch wenn ich kurz vor der Erklärung zu stehen schien, die traurigen, ja beinahe ängstlichen Stimmen meiner Eltern wollten mir nicht mehr aus dem Kopf gehen. Irgendetwas stimmte vorne und hinten nicht…, und ich würde auch schon bald erfahren, was….


Am frühen Abend klopfte es an meiner Zimmertür. Meine Mutter trat ein und lächelte mich an. Für einen Moment durchflutete mich das warme Gefühl von Glück. War doch alles in Ordnung?


Nein! Nichts war in Ordnung. Jetzt wo ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es ein eher aufgesetztes Lächeln war. Unter ihrer fröhlichen Fassade sah es anders aus, das spürte ich… In Wirklichkeit war sie immer noch genauso aufgewühlt wie gerade eben. Mit einer fast überfreundlichen und betont ruhigen Stimme sagte sie: „Zieh dir etwas Schönes an, wir wollen heute Abend raus essen gehen. Es ist ja Ferienbeginn.“ Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und schloss meine Zimmertüre, was sie sonst eigentlich immer ganz gerne vergisst. Ich stand von meinem Schreibtischstuhl auf und öffnete meinen Kleiderschrank. Ich zog mein schwarz-weiß gestreiftes, bodenlanges Lieblingskleid mit Spitzenbesatz an und nahm eine passende Handtasche aus dem Regal. Ich packte ein paar nützliche Sachen ein, denn gerade heute wollte ich für alles gewappnet sein. Und meine Vorsicht würde sich auch noch auszahlen… Ein bisschen Münzgeld, Handy, auch wenn der Akku so gut wie leer war, Lippenbalsam, Handspiegel, Deo, Notizblock und ein Bleistift wanderten in meine Tasche. Danach setzte ich mich vor meinen Schminktisch und machte mich hübsch zurecht. Ein bisschen Make-up, Lidschatten, Wimperntusche - fertig. Heute Abend wollte ich mich besonders wohlfühlen. Fast kam es mir vor, als könnte ich das mulmige Gefühl, das mich beschlich, damit überschminken. Bevor ich aufstand, um nach unten zu gehen, sah ich noch einmal probehalber in den Spiegel. Meine Haare fielen mir in lockigen Strähnen aus meiner Hochsteckfrisur auf die Schulter. Ich wusste doch, dieses Glätteisen war kein Fehlkauf gewesen.


„Betti, wo bleibst du denn?“, hörte ich die Stimme meines Vaters aus dem Flur. Ich sah auf die Uhr… Uuuuuups, ich hatte eine halbe Stunde gebraucht, ohne es auch nur zu merken. Ich trat aus der Haustüre und setzte mich neben meine kleine Schwester auf die Rückbank des Autos. Nach einer kurzen Autofahrt hielten wir zu meiner Überraschung auf dem Parkplatz meines Lieblingsrestaurants: „Asia Dragon“. Hier gab es Sushi und andere leckere asiatische Spezialitäten. Ich war etwas verwundert, dass wir genau hierhin gingen, denn der Rest meiner Familie teilte meine Leidenschaft für fernöstliche Gerichte eigentlich eher weniger – besonders Daisy war dafür eher nicht zu begeistern. „Oh, Betti, freust du dich? Heute kannst du so viel Sushi essen, wie du magst!“, sprudelte es aus meiner kleinen Schwester heraus. Dafür erntete sie einen vielsagenden Blick meiner Mutter und verstummte direkt wieder.


Ich mochte nicht nur das asiatische Essen, sondern auch die komplette Kultur dieses Landes. Vermutlich nicht zuletzt, weil mein Lieblingssport und -hobby Karate dort erfunden wurde.


Ich fragte mich, ob wir hier richtig waren, doch mein Vater lächelte mich an und schloss das Auto ab. Das war schon Antwort genug. Für einen Moment vergaß ich meine Sorgen und ging strahlend voraus über den schlecht beleuchteten Parkplatz, geradewegs auf das rotorange Gebäude mit den beiden riesigen Drachen am Eingangstor zu. Ich liebte dieses fernöstliche Flair; überall auf Tischen, Bänken, Tellern und Gläsern diese fein gemalten, typisch asiatischen Muster und Ornamente, die aus Stein gemeißelten Drachenköpfe, die einem von der Wand her ihre spitzen Zähne zeigten, und die Tradition, mit Stäbchen essen zu können. Zur Begrüßung hielt uns eine junge hübsche Asiatin in einen Kimono aus buntem Musterstoff die Türe auf. Ihre langen, glatten, schwarzen Haare hatte sie mit zwei Essstäbchen zu einem prunkvollen Dutt aufgetürmt. Sie lächelte uns freundlich an und fragte: „Haben Sie reserviert?“ Meine Mutter bejahte mit einem freundlichen Nicken, und die Frau geleitete uns zu einem Ecktisch. Ich suchte mir den Platz aus, von dem aus ich eine perfekte Sicht auf das riesige Aquarium in der Mitte des Raums hatte. Zu meiner Verwunderung protestierte meine kleine Schwester Daisy heute nicht deswegen.


Nachdem wir unsere Jacken aufgehangen und unsere Taschen abgelegt hatten, bedienten wir uns an dem überaus ansprechenden, mit aufwendig drapierten Speisen angerichteten, reichhaltigen Buffet. Vom Mittag an war dies gerade der einzige Moment mit meiner Familie, in dem ich mich wirklich wohlfühlte. Ich atmete tief durch. Doch dieses Gefühl sollte leider nicht von längerer Dauer sein, wie sich für mich sehr bald herausstellen sollte.





Sina


„Max! Beeil dich! Wir kommen zu spät!“, animierte ich vom Beifahrersitz des Autos meinen Lebensgefährten. „Beruhig dich, Schatz!“, er rollte mit den Augen „Ich weiß, dass du aufgeregt bist, ich bin es ja auch.“


Er klang liebevoll und versöhnlich, aber irgendwie kein bisschen beunruhigt. Ich beneidete ihn darum, wie er äußerlich so ruhig bleiben konnte. Im Kofferraum rumpelte es, dann blinkte eine Warnleuchte auf. Max stoppte den Wagen und stieg aus. Als er die Motorhaube öffnete, wurde die Luft durch weißen Qualm vernebelt. Schnell schloss ich mein Fenster. Als der Rauch sich langsam verzog, sah ich, wie Max die Motorhaube wieder geschlossen hatte. Er öffnete die Fahrertüre und ließ sich auf den Sitz fallen. Seine Hände waren schwarz vor Ruß. Ich griff in den Fußraum und gab ihm das alte Küchenhandtuch, das ich, aus welchem Grund auch immer, mal dort hingelegt und nicht wieder mitgenommen hatte. Er rieb sich die Hände mäßig sauber und fuhr sich dann über die Stirn. „Ich fürchte, wir müssen einen Abschleppwagen rufen“, sagte er. „Ich habe keine Ahnung, was kaputt ist, aber bevor wir einen Kolbenfresser riskieren, ist das die schlauere Lösung.“


„Das kann doch jetzt nicht dein Ernst sein.“ Ich sah ihn entgeistert an. „Wir sind schon dicke zehn Minuten über die Zeit, wir können jetzt nicht auch noch auf einen Abschleppdienst warten!“ Verzweifelt sank ich in meinen Sitz und fuhr mir durch die Haare. Unterbewusst fing ich - wie immer, wenn ich nervös wurde - an, an meiner Unterlippe herumzukauen. Dann öffnete ich die Beifahrertüre und stieg schwungvoll und energiegeladen aus dem Wagen. So einfach würde ich mich nicht unterkriegen lassen.


Vorsichtig öffnete ich die Motorhaube. Wenigstens blieb mir die Qualm Wolke diesmal erspart. Ich beugte mich über den Motorraum. Alles sah aus wie immer, für mich zumindest, aber ich hatte ja auch keine Ahnung von Autos. Das, was ich gerade hier tat, konnte man wohl als reines Übersprungverhalten deklarieren. Aber es musste doch was zu finden sein. Als ich gerade kapitulieren wollte, fiel mein Blick auf den Kühlwassertank: er war leer. Ich schlug mir mit der Handfläche gegen die Stirn und seufzte dann vor Erleichterung auf. „Wir haben keine Kühlflüssigkeit!“, rief ich Max zu, während ich zum anderen Ende unseres Autos sauste. Er stieg wieder aus. Ich rannte zum Kofferraum, um eine Flasche Wasser zu holen. Leichter gesagt, als getan. Um daran zu kommen, musste ich über einen Haufen perlweißer Kleiderbügel hinüber greifen, meine Hand dann durch die Lücke zwischen den Bauteilen für den Schminktisch und dem neuen Lattenrost für das Bett zwängen und endlich, da war sie ja. Erleichtert befreite ich meinen Arm wieder aus dem ganzen Kuddelmuddel.


„Bevor du dir gleich noch was gebrochen hast, gib mir die Flasche.“ Max schmunzelte gelassen und füllte den Kühlertank mit Mineralwasser. „Nicht optimal, aber bis nach Hause wird’s reichen.“, murmelte er. „Hoffentlich…“


Ich saß wieder neben Max auf dem Beifahrersitz und reinigte meine Hände notdürftig mit dem Küchenhandtuch. Mittlerweile war es stockdunkel. Für einen kurzen Augenblick hatte ich meine Nervosität vergessen, doch jetzt legte sich die Aufregung wieder wie ein unsichtbarer Schleier über mich. Ich sah auf die Uhr. Himmel! Hatten wir wirklich so lange gebraucht? Ich sah zu Max. Dieser wirkt mittlerweile auch nicht mehr ganz so gelassen, blieb aber vermeintlich zuversichtlich. Als er merkte, wie meine Blicke ihn durbohrten, lächelte er so charmant, wie er es immer tat, bevor er irgendetwas machte, wovon er glaubte, dass ich etwas dagegen haben könnte. Meistens war dies aber nicht einmal der Fall. Sein Lächeln warf mich noch immer aus der Bahn und schleuderte mich wieder in alte Erinnerungen zurück. Genauso hatte er damals geschaut, kurz bevor er im Kino zum ersten Mal meine Hand genommen hatte und mich küsste, oder als er zum ersten Mal unsere Tochter sah. Und dann passierte es, und ich hatte dieses besondere Lächeln nie wieder auf seinem Gesicht gesehen...…bis heute.


Das merkwürdige Gefühl in meinem Magen riss mich aus meinen Gedanken. Ich lächelte. Dann fiel mein Blick auf den Tacho und ich fragte: „Findest du nicht, dass das ein bisschen zu schnell ist?“ „Ich dachte, wir wollen Zeit aufholen…“ Diesem Blick konnte ich einfach nicht widerstehen, und das wusste er genau.


Eine Zeit lang ging alles gut, doch als wir nur noch wenige Meter von unserm Haus entfernt waren, rief ich „Vorsicht!“, und Max trat augenblicklich auf die Bremse. Was sich vor uns abspielte, war kurz davor, mir auch noch den letzten Nerv zu rauben. Max und ich rissen die Autotüren auf und ich rannte auf die zwei Gestalten, die vor uns am Boden lagen, zu.





Betti


Kurz darauf setzten wir uns wieder zurück an unseren Tisch, und ich zog meine Bambusstäbchen aus ihrer Papierverpackung. Es schmeckte einfach wunderbar. Vegetarisches Sushi in allen Variationen mit Wasabi und Sojasauce. Das Einzige, das meine derzeit gute Stimmung etwas minderte, war die Tatsache, dass meine Eltern die ganze Zeit nervöse Blicke tauschten, ähnlich als wollten sie mir gleich den Weltuntergang verkünden. Und ähnlich schlimm kam es auch…


Irgendwann gab mein Vater sich einen Ruck. Seine Miene wechselte von ‚freundlich, aber nervös, zu unruhig. Er sah mich an, als sei ich eine tickende Zeitbombe, die gleich explodieren würde. „Hör mal, Betti…“, fing er mit brüchiger Stimme an. Aus irgendwelchen Gründen schien er Angst vor dem zu haben, was er sagen wollte. Ich verstand nicht, warum. Was war hier los? Er sprach weiter: „…Du hast ja möglicherweise heute Mittag schon gemerkt, dass wir vielleicht etwas anders sind…naja…ähhh…als sonst. Also, worauf ich eigentlich hinaus will, …“. Niemand sagte ein Wort oder gab irgendein Geräusch von sich. Meine Eltern wechselten einen letzten unsicheren Blick, bevor meine Mutter diesen grausamen Satz zu Ende sprach „…du bis in Wirklichkeit gar nicht unsere Tochter“.


Jetzt war es raus.


Im ersten Moment war ich zu geschockt, um etwas fühlen zu können. Hatte ich mich gerade verhört. Doch der Gesichtsausdruck meiner Eltern ließ keinen Zweifel offen, sie meinten das so, wie sie es gesagt hatten. Tränen stiegen mir in die Augen. „Im Ernst?!? Was soll das bedeuten: nicht eure Tochter?!“. Verzweifelt blickte ich zwischen meinen Eltern hin und her. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen – genau genommen stand ich im wahrsten Sinne des Wortes neben mir. Tausende von Gefühlen schwirrten in meinem Kopf, eine Mischung aus Verwirrung, Angst, Trauer, aber auch Wut, große Wut sogar. Meine Gefühle schienen sich zu überschlagen. Es fühlte sich an, als wollten sie aus mir herausbrechen, aber es ging nicht. „Das habt ihr euch ja toll ausgedacht: gehen wir mit Betti in ihr Lieblingsrestaurant und erzählen ihr nebenbei, dass sie nicht unsere Tochter ist? ... . Geht´s noch?“


Ich sprang auf und riss dabei meinen halbvollen Sushi Teller zu Boden. Braune Sojasauce lief mir über die Schuhspitzen, aber es war mir egal. Das Einzige, was ich wollte, war, einfach nur möglichst schnell wegzukommen. Ich riss meine Jacke und meine Tasche von dem Kleiderständer, der von der Wucht umkippte. Im Rennen zog ich mir die Jacke über. Ich fühlte mich - keine Ahnung wie - leer, das traf es für den Moment wohl am ehesten. „Betti, Betti, …. nun warte doch, …Betti, lass uns doch ...“ vernahm ich unterschwellig die Rufe meiner Eltern. Wie in Trance lief ich über den Parkplatz in Richtung Straße. Und was nun. Es war spät, dunkel und kalt. Aber nach Hause würde ich nicht laufen, bestimmt nicht. Zu Hause, hatte ich denn überhaupt noch eins? Sollten sie sich ruhig Sorgen machen, wenn ich verschwunden bin, das geschieht ihnen ganz recht. Aber würden sie das? Oder würden sie sich freuen, dass sie mich so einfach los geworden sind…


Ich war so wütend und verletzt – hatten sie mich wirklich all die Jahre belogen? Und jetzt, mit vierzehn, wollten sie mich einfach so abschieben? Ich blieb kurz stehen, Tränen liefen mir übers Gesicht. Wo sollte ich hin?


In fast allen Geschäften waren die Lichter gelöscht, und ich sah keine Menschenseele… Wo war ich überhaupt? Ich hatte keine Ahnung. Ich hatte Seitenstechen vom Laufen, und gerade wurde mir bewusst: das war’s dann jetzt mit meiner liebevollen Familie. Die Personen, denen ich am meisten vertraut hatte, hatte ich soeben verloren. Es versetzte mir einen Stich, als mir bewusst wurde, dass ich jetzt ganz auf mich allein gestellt war. Ich würde meine beste Freundin anrufen, bei ihr könnte ich bestimmt übernachten. Ich zog mein Handy aus der Tasche - so ein Mist, Akku leer. Da braucht man es einmal wirklich, und dann funktioniert es nicht.
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